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bäinischen Lautter si Deuschland, das 30 Krazen) Lob des jungen Gemüseder gesamten Ausfuhrmenge aufnahm.

Heutieber
Das Heusieber oder der Heuschnupfen ist eine

weniger gefährliche als unangenehme Krank¬
heit, die sehr häufig Frauen befällt, die sichviel im Freien aushalten oder in Blumen¬
geschäften tätig sind. Es ist damit aber nicht
gesagt , daß nicht auch Stubenhocker und Stu¬
benhockerinnen vom Heuschnupfen befallen
werden! Die Krankheit besteht darin, daß der
Patient von einem leichten Fieber überrascht
wird, dem sich ein Katarrh der Augen , leichte
Nasen= und Luftröhrenschleimhautentzündungen
und Atembeschwerden zugesellen. Das Leiden
wird hervorgerufen durch Einatmung des Blü¬
tenstaubes blühender Gräser, daher der Name
Heuschnupfen. Dieser Blütenstaub quillt inner¬
halb der Luftwege auf, und die anhaltende
mechanische Reizung der betroffenen Organe
verursacht Entzündungen . Schlaflosigkeit und
Kopfschmerzen quälen den Kranken außerdem
noch häufig. Aehnlichen Erscheinungen sind
Rosenverkäuferinnen ausgesetzt, die zur Rosen¬
zeit

dem massenhaft eingeatmeten Blütenstaub
er Rosen in den Blumengeschäften ausgesetzt

sind. Bekannt ist ja auch die Wirkung der
blühenden Primel , die bei manchen Menschen
Hautreizungen, Flechten und Ausschlag her¬
vorruft. Wer dazu neigt, meide die nahe Be¬
rührung alles stark Blühenden rechtzeitig und
sei vorbedacht.

Das einzige Mittel gegen Heuschnupfen
bleibt Luftveränderung. Da die Erkrankung
gewöhnlich sechs Wochen dauert , zuweilen aber
auch monatelang anhält, tut man gut, sofort
bei den Anfangserscheinugen einzugreifen.

—12 —

Bewußte Schulung der Frau

zur Anmut und Grazie !
Natürlich ist es Amerika, das hier den An¬

sang machte, und seitdem die Universität in
Kalisornien einen eigenen Kursus zur theore¬
tischen und praktischen Ausbildung der Frau
in körperlicher Grazie einführte, machen sich an
den übrigen amerikanischen Hochschulen ähn¬
liche Bestrebungen geltend. So untersucht ge¬
genwärtig Prof. W. John Christa von der Uni¬
versität in Michigan das Wesen des fraulichen
Gehens und Schreitens und er konnte bereits
einen umfassenden Bericht über 11000 diesbe¬
zügliche Untersuchungen abgeben, die er in den
verschiedensten amerikanischen Städten, und
zwar wohlgewählt teils in jenen, wo in der
Mehrzahl reiche, nichtstuende Frauen wohnen,
und teils in denjenigen Städten oder Stadt¬
vierteln, die zum größten Teil von armen,
schwer arbeitenden Frauen bewohnt sind,
durchführte . Hierbei kam er zu interessanten
Feststellungen. 50 Prozent aller Frauen gehen
mit geraden und ausgestreckten Zehen, vier
Prozent gehen mit auseinandergestreckten Fuß¬
gliedern, fünf Prozent stellen beim Gehen die
Fersen dicht nebeneinander , mehr als 30 Pro¬
zent gehen einwärts , zwei Prozent gehen auf
den Fußspitzen was ganz besonders gekünstelt
und affektiert wirkt. Man sieht also, daß es
noch sehr viele Uebelstände gibt, die bekämpft
werden müssen, und der heutige allgemeine
Schönheitswille der Frau. der in allen Berufs¬
ständen und Altersklassen festzustellen ist,
dürfte diese üblen Angewohnheiten , wenn auf
dieselben nur entsprechend aufmerksam ge¬
macht würde, früher oder später bekämpfen.
Bedenkt man, daß sehr viele Frauen zwar
elegante und kostbare Schuhe tragen, diese
aber durch einen schlechten und unaufmerksa¬
samen Gang in sehr kurzer Zeit verderben und
entwerten , ferner daß der schlechte Gang auch
auf die Lebensdauer der Strümpfe einen nicht
unbedeutenden Einfluß hat, so wird man selbst
die volkswirtschaftliche Bedeutung des guten
Ganges zu würdigen wissen.

Anmut und Grazie äußern sich im Gange.
Sie können gelehrt und anerzogen werden.

Kindermund
Anekdoten von Rudolf Lindemann .

Die kleine Ruth hatte aus Unachtsamkeit im
Schulzimmer eine Fensterscheibe zerschlagen.
Niemand war Zeuge dieses Unglücks gewesen
und Ruth getraute sich nicht, ihre Schuld ein¬
zugestehen . Während der Religionsstunde saß
de zerstreut auf ihrem Platz, starrte bald den

SSie werden erstaunt sein — es handelt sich
um richtiges Gemüse. )

Ein böses Unrecht hebt die Blume
Im bunten Kleid, von Duft so süß,
Im Wettstreit zu viel höh' rem Ruhme
Als das bescheidene Gemüs “
Mit Anstand wählend zwischen beiden,
Die man zum Markt in Körben trug,
Laßt eure Zunge mal entscheiden
Statt eures Auges Selbstbetrug!
Und, ob ich' s auch mit Feindschaft büße

Der Lieder=Dichter, dort wie hier,
Ich sing' die Hymne der Gemüse
In deutschen Lenzes Lust=Revier.
Der Blumen Schönheit nicht bestreiten
Will ich an meines Gartens Pfad,
Doch dank' ich höh ' re Köstlichkeiten
Dem Spargel dünkt mich und Spinat.
Wem Kummer nicht der Tag ersparte ,
Wird der nicht abends froh gestimmt,
Wenn um den Speck der zuckerzarte
Jung=Erbsen =Kreis in Butter schwimmt;
Wenn ihm die sanften Artischocken ,
Vom eignen bittern Saft befreit,
Mit Oel befeuchtet — nicht zu trocken —
Zum Frühlings=Schmause stehn bereit?
Und wer vergißt nicht Mohn und Rose,
Wenn, fein und säuberlich geschält,
In frischer gelber Eier=Soße
Der Sparge ! Köstliches erzählt?
Wenn ihm vermittelt wundervolle
Und höchste Zungen=Phantasie

in gutem Schmalz die edle Knolle
Des weich gekochten Sellerie ?
Und dann — die ich in Ehrfurcht züchte,
Recht zubereitet ein Gedicht ,
Die schlichteste der Knollenfrüchte —
Ja, die Kartoffel . Lacht mir nicht!
Wer je, das Rebhuhn an der Tasche,
Sie mit ' nem Klötzchen Butter aß
Beim „Jäger=Frühstück“ — aus der Asche —
Ich wett, daß der sie nie vergaß.
Drum: Dank für jede hübsche Blume,
Die ich am Wege flüchtig grüß' ;
Doch höher steht im Wert und Ruhme

Mir das bescheidene Gemüs ' .
Drum laßt mich kühn im Sang erheben,Was unscheinbar am Boden kroch ;
Von Blumen kann ich ja nicht leben —
Und leben will und muß ich doch.

Rudolf Presber .

Herrn Pfarrer, bald die zerbrochene Scheibe an
und hatte furchtbare Angst. Ob der Herr Pfar¬
rer vielleicht doch schon wußte, daß sie das
Fenster zerschlagen hatte? Seine klugen Au¬
gen sahen sie durchdringend an . . . . und jetzt
. . . jetzt rief er sie bei ihrem Namen. Ruth
zitterte, stand auf, hörte eine Frage
„Kannst Du mir sagen, wer die Welt erschaffen
hat?“ Ruth schaute auf, verwirrt, begriff nicht
was der Geistliche wissen wollte, hatte nur die
zerbrochene Scheibe im Sinn und antwortete
unter Tränen : „Ich war es, Herr Pfarrer,
aber ich will es bestimmt nicht wieder tun.“*

Hans und Grete sitzen eifrig über der gro¬
ßen Bilderbibel. Die blonden Köpfe neigen sichüber das Bild von Adam und Eva im Para¬
dies. „Du, wer ist nun Adam und wer ist
Eva?“ fragt Grete den Hans . Der zieht die
Stirn kraus, denkt nach, dann antwortet er
färgerlich: „Bist du dumm! Das kann man
doch nicht sehen, sie haben ja keine Kleider an. “*

Die kleine Ursula betätigt sich gern hauswirt
schaftlich. Kürzlich half sie der Mutter beim
Abräumen des Tisches. „Du darfst alle Teller
in die Küche tragen, Ursel, nur die Obstschale
will ich selbst verwahren, die ist für deine klei¬
nen Finger zu kostbar“, sagte die Mutter.
Was tut Ursula? Sie läßt die Teller stehen
und greift doch nach der Obstschale, will bewei¬

ssen, daß man ihr schon etwas zutrauen darf.
An der Zimmerschwelle stolpert das Kind, die
Schale entgleitet seinen Händen, fällt und zer¬
springt in Scherben . „Was habe ich dir eben
gesagt", ruft die herbeieilende Mutter und
fügt streng hinzu: „Zur Strafe nehme ich jetzt
das Geld aus deiner Sparkasse, um den Ver¬
lust zu ersetzen.“. Ursel wird blaß, dicke Trä¬
lnen rinnen über ihre Backen und schluchzend

sagt sie: „Wenn ich num heitake . . . und
bin ein armes Mädchen. . . dann hast du
Schuld, Mutti. “

Auf der Straße stand ein kleiner Junge und
weinte herzbrechend. Ein vorübergehender
Herr fragte teilnehmend, was ihm fehle . „Ich
sabe fünfzig Pfennige verloren , die mir meine
Mutter gegeben hat.“ „Nun, das ist nicht
schlimm, der Schaden läßt sich reparieren,“ trö¬
stete der freundliche Herr, „hier hast du einen
anderen Fünfziger, und nun weine nicht mehr,
hörst du?“ Kaum hatte er den Rücken gekehrt
begann der Junge von neuem jämmerlich zu
weinen. „Was hast du denn noch?“ fragt der
Herr, „es ist doch nun alles gut, warum weinst
du denn noch immer?“ — „Weil ich jetzt eine
Mark haben würde, wenn ich den Fünfziger
nicht verloren hätte“, schluchzte der Junge*

Klein Erika sieht zum ersten Mal in ihrem
Leben einen Sarg und fragt die Mutter , was
das für eine komische Kiste sei. „Das ist ein
Sarg , mein Kind", antwortete die Mutter.
„Sieh, wenn der Mensch stirbt und zum lieben
Gott in den Himmel will, dann wird er in ei¬
nen solchen Sarg gelegt und auf den Friedhof
getragen. “ — „Tirbst du auch mal, Mutti?“ —
„Ja, Kind, wir alle sterben einmal. “ — „Wirst
du dann auch in einen Sarg gelegt?“ — „Ja. “— „Aber da ist es doch ganz dunkel drinnen ,
nicht Mutti?“ — „Ganz dunkel. “ Klein=Erika
denkt angestrengt nach, dann schmiegt sie sich
an die Mutter und sagt: „Hab teine Angst,
Mutti, ich debe dich unsere tleine Tüchenlampe
mit. “

Sommerliche Kücle
Rhabarberauflauf.

(schnell und gut. ) Ungefähr ein halbes Pfund
abgezogene saubere Rhabarberstückchen wer¬
den mit einem Kaffeelöffel alkoholfreiem (un¬
gegornem) Teepilztrank oder Obstwein und

reichlich (¼ Pfund) gelbem ungebleuten Zuk¬
ker weichgedämpft, dann erkalten lassen. Un¬
terdessen rührt man fünf bis sechs rohe Eidot¬
ter mit einem oder zwei Eßlöffel süßer, dicker
Sahne , Vanillegewürz , und einer Kaffeelöf¬
felspitze feinem Zimt dick schaumig, damit
der sehr steif geschlagene Eiweißerem nicht
dünner wird, wenn er samt dem Rhabarber¬
kompott dazugemischt wird. In einer gut ge¬
fetteten Auflaufform (die etwas höher als die
Masse sein muß) bäckt man die Speise in
gutgeheiztem Bratröhr oder Gasbrathaube
goldgelb.

Für Rhabarberkompott
ist es von Vorteil , wenn man die Stengel am
Abend vorher zurichtet , schneidet, einzuckert
(auf ½ Kilo rechnet man 3—4 Löffel unge¬
blauten, leicht löslichen Zucker) und zugedeckt
stehen läßt. Man braucht nur wenig Flüssig¬keit (Wasser oder Wein) und spart Zucker , weil
der Rhabarber milder wird.

Wenig bekannt ist ein Rhabarbergetränk.
die kleingeschnittenen Rhabar¬

berstückchen (wie oben angegeben) sehr weich
gekocht, noch warm durch ein Haarsieb gestri¬
schen, gut abgeschmeckt und nach Bedarf der
Flüssigkeitsmenge mit alkoholfreiem Wein auf
gefüllt. Mit süßem Teepilzgetränk vermischt ,
ist es eine ausgezeichnete Labe an heißen Ta¬
gen, muß aber jedesmal frisch zubereitet ge¬trunken werden.

Eröbeeren
entfalten ihr bestes Aroma wenn sie gut ver¬
lesen, nur trocken gesäubert, auf flacher Schüs¬
sel, reichlich überzuckert, gut zugedeckt bis zum
nächsten Tag stehen.

Spargessalat
mit frischer oder saurer Sahne, Zitronensaft
und nur wenig Salatöl angerichtet, läßt sichmit den zartesten Blättern des Maistock oder
Löwenzahn auch mit zartgelben Endiviensa¬lat vermischen . Auch eine herzhafte Mayon¬
naise verträgt Spargel und dann in Verbin¬
dung mit rohen Tomaten oder gedämpftemSellerie . Die echtesten Spargelliebhaber ver¬
schmähen bekanntlich jede andere Art der Zu¬
bereitung dieses feinaromatischen Gemüses, siewollen die fleischigen , noch ganz weißen, zar¬ten Stangen, nur über leichtem Salzwasser, fest
zugedeckt , gargedämpft , dann mit frischge¬bräunter bester Butter , in ihrer ganzen Länge,
also unzerschnitten, gleich wie die Italiener
Makkaronie , zum Munde führen.

Verantwortlich: H. Semmelmann . Altena.
Druck nud Verlaa : Dr. C. Santz , Altena.
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Die Frau am Steuer
Das Auto hat sich seit der Zeit seiner Ent¬

stehung der Gunst der Frauen erfreut, und
zwar wollen sie nun nicht mehr stets als Ehren¬
gast voll Grazie in den Polstern liegen , sondern
es reizt sie, am Steuer zu sitzen und das rasche
Gefährt selbst zu lenken. Die ausgesprochene
Sportsdame wird es ja in erster Linie locken,
Herr über Raum und Zeit zu sein, ihr Eifer,
Schnelligkeitsrekorde zu erzielen , wird dem
des Mannes nicht nachstehen . Sie kennt ihr
Auto besser als ihren Kochherd und ihr Inter¬
esse und ihre Liebe gehören dem Wagen, weil
er ihr getreuer Freund und zuverlässiger
Helfer

ist und sie zudem von dem Druck des
lutags, geschäftlichen Sorgen und Berufsärger

erlöst .
Jede Filmdiva, die etwas auf sich hält, jede

Schauspielerin von Rang hat heute ihren Wa¬
gen. Nicht nur, um als mondäne Frau Ein¬
druck zu machen! Die Künstlerin unserer Zeit
braucht Ablösung vom lastenden Lärm der
Großstadt , sie sucht die ländliche Stille des
Vororts , und es ist einer derartig in Anspruch
genommenen Frau nicht zuzumuten, in der
Untergrundbahn , in der Elektrischen, im Vus
die Zielscheibe neugieriger Blicke und lästiger
Fragen zu sein.

Auch die moderne Geschäftsfrau braucht ihr
Auto, und zwar nicht immer nur in der Groß¬
stadt, sondern gerade auch häufig auf dem
Lande , um Entfernungen rasch und unabhängig
von Bahnschwierigkeiten zurücklegen zu kön¬
nen. Zeit ist Geld, und rechtzeitig zur Stelle

zu sein, ist das Gebot des Tages, das weiß die
selbständige Geschäftsfrau heute genau so gut
wie der Mann. Sie besitzt ihren Führerschein
und hat sich mit zäher Energie die Kenntnis
des Motors errungen , Antrieb und Lenkvor¬
richtungen sind ihr bekannt, sie kann den
Chauffeur entbehren. Bei einer Panne stellt
sie sich nicht ungewandt an und des Abends
wird der Wagen in der Großgarage gepflegt,
wie es sich gehört. Ein Chauffeur belastet den
Geldbeutel natürlich ganz anders , ist aber doch
jedem, der sich einen zuverlässigen Fahrer
leisten kann, zu empfehlen.

Die Kleidung der Autofahrerin kann außer¬
ordentlich hübsch und kleidsam sein und denn¬
noch sieht man zuweilen noch Damen ihrem
Wagen entsteigen, die an Schicksalsgöttinnen
erinnern , in so düsteren, unbestimmten Gewän¬
dern erscheinen sie. Neue Lederkleidung ist
nicht für jeden Geldbeutel erschwinglich, doch
sorge die Frau , die selbst fährt, für einen prak¬
tischen Flauschmantel von bedecktem Stoff, in
glatter Machart, mit Taschen und möglichst
wenig Knopfzierat. Eine flotte Kappe aus
Leder. Tuch oder Filz schützt besser als Stroh
oder Seide vor Staub und Sonne .

Ein Köfferchen mit Handtuch. Seife, Toilet¬
tenutensilien sowie Nähzeug fehle nie, ebenso
ist Verbandszeug einzupacken, damit jedes Er¬
eignis die gewandte Autofahrerin gewappnet
finde.

In die Geheimnisse der Technik einzudrin¬
gen, wird der wenig in dieser Wissenschaftge¬
schulten Frau ja nicht leicht fallen, doch sollte
jeder sorgfältige Fahrlehrer seine Schülerin so
weit in die Materie einzuarbeiten versuchen ,
daß das Interesse für die Technik des Wagens
bleibt, auch wenn das Examen längst vorüber
ist. Jede selbständige Fahrerin muß imstande
sein, kleine Schäden am Wagen selbst auszu¬
bessern . Die Amerikanerin ist darin vorbild¬
lich, sie läßt sich durch nichts verblüffen , sie
arbeitet wie ein Mann, sobald sich irgendwo
ein Schaden präsentiert, und sie ruht und

rastet nicht bis ihr der unentbehrliche Wagen
und seine inneren Geheimnisse kein Buch mit
sieben Siegeln mehr sind, sondern sie Bescheid
weiß wie ein Monteur.

H. Schmettow .

Wie schreibt man Bewerbungs¬

briefe ?

An alle berufstätigen Frauen!
Die Deutsche Reichspost befördert täglich

durchschnittlich 160 Millionen Briefe und son¬
stige Zuschriften. Diese Briefmenge ist eigent¬
lich unvorstellbar, und sie ergäbe, wenn man
sie aufeinanderschichten würde, die Höhe eines
Berges, der den Montblanc um ein Beträcht¬
liches überragen würde.

Unter diesen 160 Millionen Briefen sind gut
zwei Drittel geschäftlichen Inhaltes und von
diesen wiederum mindestens die Hälfie Bewer¬
bungsbriefe. Tausende und Abertausende der¬
artiger Bewerbundsbriefe , in deren Abjassung
der Schreiber oder die Schreiberin so viele
Hoffnungen oder Erwartungen einflicht , wer¬
den leider vergeblich geschrieben , vergeblich
abgeschickt, weil sie inhaltlich und stilistisch und
auch in bezug auf das psychologische Moment
unrichtig sind.

Wie schreibt man also Bewerbungsbriefe?
Um das Wichtigste kurz zu sagen . sachlich, den
Anforderungen des Inserates zwar genau fol¬
gend, doch kurz gehalten ; was die äußerliche
Form anbelangt , sei sie so ansehnlich wie nur
möglich.
Bei der Abfassung eines Bewerbungsschrei¬

bens vergegenwärtige man sich, daß man nicht
der einzige ist, der ein solches zusendet , sondern
daß unzählige andere Mitmenschen, die eben¬
falls für den betreffenden Posten gut geeignet
sind, als Mitbewerber auftreren . Demnach ist
es von vornherein nicht richtig, sich um eine
Stellung zu bewerben, bei der irgendwelche
Kenntnisse verlangt werden, die der oder die
Betreffende nicht besitzt. Werden beispiels¬
weise „im Auslande erworbene englische
Sprachkenntnisse" verlangt, so hat es keinen
Zweck, auf diese Offerte zu schreiben, wenn
man sie nicht besitzt, da bei aller möglichen
sonstigen Eignung der Arbeitgeber sich unter
den vielen Bewerbern, die heute leider bei je¬
der Stellenbesetzung vorhanden sind, doch den¬
jenigen erwählen wird, der solche aufzuweisen
hat. Leider sind sehr viele Bewerber der irri¬
gen Ansicht, es würde nichts ausmachen, und
der Arbeitgeber würde von seiner in dem Inse¬rat gemachten Forderung vielleicht doch noch
abgehen. Hier ist der Wunsch der Vater des
Gedankens, aber leider erweist sich dieser
Wunsch in den meisten derartigen Fällen als
unerfüllbar .

auf Grund der Graphologie auf den Charakter
des Bewerbers schließen wollen. Dieses Vor¬
gehen wird von den Angestellten zwar heftig
bekämpft, weil diese sich auf den nicht unbe¬
rechtigten Standpunkt stellen, daß die Hand¬
schriftendeutung noch viele Mängel und Lücken
aufweise.

Wer häufig Bewerbungen verschickt , sollte
sich eine ein für allemal feststehende Formel
zurechtlegen, die er dann nur entsprechend ab¬

sändert bezw. mit den betreffenden Daten ver¬
sieht. Ist ein derartiges Schreiben einmal
richtig durchdacht und inhaltlich und stilistisch
einwandfrei ausgefeilt , so spart das viel Zeit
und Mühe.

Der Gedanke, daß etwa 60 Millionen Be¬
werbungsschreiben im Deutschen Reiche ver¬
schickt werden, sollte den Schreiber oder die
Schreiberin eines solchen nicht verlassen. Denner wird zu jener sorgfältigen und knapp=prä¬
zisen Abfassung desselben, die unerläßlich ist,
anzuleiten imstande sein.

Es empfiehlt sich, bei Bewerbungsschreiben
gutes Papier zu verwenden und, wie gesagt,
die äußere Form des Schreibens gefällig zu
gestalten. Allzulange oder etwa umständliche
Darlegungen haben wenig Aussicht auf Erfolgweil das Durchlesen und Sichten der eingelau¬
fenen Bewerbungen heute schnell und sachlich
erledigt werden muß. „Time is money“ —
überall heute. Wo Zeugnisabschriften, Lebens¬
lauf und Lichtbild verlangt werden, muß diese
Bedingung genau erfüllt werden , wenn die
betreffende Bewerbung mit in Frage kommen
soll. Die Angaben werden nicht umsonst ge¬
macht. Wird die Angabe von Gehaltsansprü¬
schen gefordert, wie das heute vielfach üblich
ist, so setze man ein angemessenes Gehalt fest:
ein zu hohes schreckt den Arbeitgeber ab, ein
zu niedriges aber verfehlt den guten Eindruck ,
weil sich der Arbeitgeber mit Recht sagt, wer
unverhältnismäßig wenig verlangt, kann keine
erstklassigen oder guten Leistungen bieten.

Es ist verwunderlich , daß heutzutage , im
Zeitalter der Schreibmaschinenschrift, noch so
vielfach handgeschriebene Bewerbungsschreiben
gefordert werden . Der Grund liegt darin, daß
viele Arbeitgeber aus der Handschrift heute nehmen.

Charlotte Niese

(Zu ihrem 75. Geburtstag am 7. Juni 1929)
Von Herbert Hüneche .

Der Widerschein einer sonnigen Jugend liegtüber Charlotte Nieses Leben und Wirken. Das
gemütliche Heimatstädtchen Burg auf Fehmarnund der harmonische Kreis ihrer Familie gaben
ihr den warmen Humor mit in die Welt, der
uns in ihren Erzählungen erfreut. Schreibt
sie doch selbst in ihrer Sammlung „Aus däni¬
scher Zeit“, dem Buch ihrer Jugenderinnerun¬
gen: „So verlief unsere Kindheit wie der
Sommer unseres nordischen Landes. An trü¬
ben und Regentagen sehlte es natürlich nicht;mit der Schule aber hatte das schlechte Wetter
ganz gewiß nichts zu tun, alle Dunkelheit kam
aus den politischen Verhältnissen , und die
warme Sonne des Elternhauses, die Güte des
Großvakers waren doch der Grundton vonallem. “

Liebenswürdige , von guter Laune durch¬wärmte Geschichten weiß Charlotte Niese zu
erzählen , und humorvoll doch niemals sarkastisch
betrachtet sie ihre Mitmenschen. Köstlich sind
ihre Schilderungen von „Tante Federsen" und
von „Onkel Peter", wo sie Line, „unsere
Köchin und eine Perle ihres Standes", in be¬
redten Worten ihr Herz ausschütten läßt: „Ja,wenn ich da an denken tu, was ich schon alleserlebt habe, Fräulein, und all die jungen Din¬
ger kriegen Männers, und ich bleib sitzen , wo
ich doch all das schöne Essen kochen kann: das
is doch reinemang nich zu begreifen!"

Die vollgültige Novelle und der große Roman
sind nicht Charlotte Nieses Gebiet. Sicher hat
sie, die nur Erzählerin sein will, nikt nach dem
Lorbeerkranz der großen Romanschriftstellerin¬
nen gestrebt. Dadurch aber zeichnet sie sich
gerade vor anderen Frauen ihrer Zeit aus, die
ihre Dichtung zu beredter Gesellschafts= und
Welterklärung gestalten wollen und ihrer Un
zufriedenheit mit manchen sozialen Verhält¬
nissen und besonders mit der von ihnen lästig
empfundenen Vorherrschaft des Mannes allzu
sehr Ausdruck verleihen. Jede soziale Tendenz
ist Charlotte Niese fremd, und ihre Leserschaftdankt es ihr.

Deshalb wird sie in der Reihe der deutschen
Heimatschriftstellerinnen , welche die Erinnerung
an einen Teil des vergangenen gemüt= und
humorvollen Familienlebens in uns wach er¬
halten, stets einen der ehrenvollsten Plätze ein¬
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Glückliche Fahrt Size von Ernst Flessa , Dresden

Das Freundschaftsverhältnis zu
beiden jungen Nenschen Eiawoia
Helmut Ruf war so, wie es die Welt trotz
eifriger Bemühung um einen modernen, freien
Lebensstil selten ehrlich wahrhaben will: es
war keusch. Helmut, wenig über die Mitte
der Zwanziger hinaus , nannte sich, um seinen
Beruf befragt, fr . ## Schulmeister und
meinte damit, daß er nach kargen Universi¬
tätsjahren ein bescheidenes Auskommen an
einem kleinen, privaten Gymnasium gefunden
atte. Claudia studierte aus noch bescheide¬

reren Mitteln in derselben Stadt Musik. Man
hatte sich einmal beink Tanzen kennen gelernt
ind mit viel Zurückhaltung gegenseitig Wesent¬
iches an einander geahnt, dessen Echtheit zu

brüsen es wert war, die oft so drückende Ein¬
amkeit aufzugeben. Sie wurden ehrliche Ka¬
meraden. Gewiß , sie hatten sich auch manch¬

mal geküßt und nannten sich bei ihren Vor¬
namen, aber sie wachten mit festem Vertrauen
übereinander , sich dies glückliche Beisammen¬
sein nicht durch schwere Konflikte zu zerstören.
deren notwendige Lösung vielleicht schmerzlich
hätte werden müssen.

An einem Abend, kurz vor den Sommer¬
ferien , erwog Helmut zum letzten Male , ob
dies schöne, ruhige Mädchen einem längeren
Zusammensein unter ungewöhnlichen Umstän¬
den gewachsen sei. Eine wochenlange Reise im
Paddelboot , unabhängig von Gasthöfen, Men¬

schen und dem, was ihnen gemeinhin lebens¬
notwendig erschien, war seit Jahren sein innig¬
ster Wunsch. Nun konnte er erfüllt werden;
die Ersparnisse reichten. Es kam nur noch
darauf an, ob das Boot ein= oder zweisitzig

haufen war. Eine solche Reise mochte manche
ungewöhnlichen Lebenslagen mit sich bringen ,
die viel Vertrauen und Selbstsicherheit von
einander verlangten . Es war daran zu den¬

hen, daß ein Paddelboot nur ein einziges Zelt
gen Ueberachsen mitgmehmen erlauct .

Nach einer Woche begannen sie in Passau,
der herrlichen Nibelungenstadt, ihre Fahrt die
Donau abwärts. Strahlend schönes Hochsom¬
merwetter machte ihnen alle Tage vieser Reise
zu immer neuen Festen , deren Geber die ein¬
zigartige Folge heroischer Landschaften und
eie Aencher .

In dem engen, bewaldeten Schluchttal bis
Aschach grüßte Burg auf Burg zu ihnen herab,

im Licht der wandernden Tage. Lunn

Achtung vor der Art

des anderen

zwischen denskam Linz, das seine Präludium zu dem sym¬
dia Torn undsphonischen Weltwerk der Kaiserstadt. Tage¬

lang folgten nun weite Flußauen, die mit ihren
schönen Badeplätzen nicht zur Eile trieben, bis
die östlichen Berge wieder näher rückten und
dem kleinen Boote im Grainer Strudel kühne
Aufgaben stellten. Pöchlarn glitt langsam vor¬
bei. Da sprach Helmut die prunkvollen mit¬
telhochdeutschen Verse vom Willkommen, das
der Markgraf den Helden vom Rhein entbot,
und es klang nicht nach Schulstube im Glast
und Gesang des gewaltigen Stromes.

An all diese Herrlichkeit dachte Helmut, als
die Arbeit des Abends getan war. Das Boot
lag gesichert auf dem kleinen Strand einer
Halbinsel. In ihrer Mitte, zwischen leichtem
Weidengebüsch, stand ihr Zeir. Das kleine
Feuer war gelöscht, der Teekessel gereinigt.
Nun saß Claudia neben ihm, Widerschein des
milden Abends in den reichen, schlichten Zü¬
gen, die Hände um die Knie geschlungen . So
war es immer , und dann kam das Glück ihres
ruhigen Atmens in der Nacht, friedlich und un¬
besorgt neben ihm, nachdem sie ihm vor dem
Einschlafen immer wie zur Erneuerung ihres
unausgesprochenen Vertrages die Hand ge¬
drückt.

„Morgen “, sagte er langsam, „fahren wir in
die Wachau ein. Fühlst Du' s nicht: wie schwe¬
rer Wein liegt es hier schon in der Luft, von
Osten her. Melk, Dürnstein —!“ Er erzählte,
wie das alles schon längst Wirklichkeit war in
ihm, ehe er es noch von Angesicht zu Angesicht
gesehen, Wirklichkeit, wenn er seinen Jungen
in der Erdkundestunde davon erzählte. Die
Sage von Richard Löwenherz und seinem
treuen Sänger kam ihm erneut in den Sinn,
indessen der silberne Strom in tiefen , rühigen
Akkorden rauschte. Helmut dachte, daß ihm
dies unablässige Rauschen nachgehen werde,
jahrelang , vielleicht sein ganzes Leben.

Auch das sagte er Claudig seltsam bewegt,
und sie fühlte, daß er ihre Gegenwart meine,
die mit diesem Stromrauschen verbunden sein
werde; denn er stand erregt , fast mit zornigem
Gesichtsausdruck auf und schritt den Sand ent¬
lang, soweit es das Wasser erlaubte. Claupig
nannte das lächelnd bei sich: Er hält sich sel¬
ber eine Predigt . Das tat er auch, und dann
redete er sich immer mit dem trefflichen, un¬
zarten Ausruf „Mensch!“ an, der manchmal

gegen sentimentale Anwandlungen half. Heute
aber verhallte er kläglich in der strömenden
Bedrängnis: der weiche Abend, die urwelthaft
schöne, einsame Landschaft , Kriemhildens leid¬
volles Königinnenhaupt , — die Nacht fiel un¬
sinnig schön herein , Hagen zum Spott, und die
Wellenfrauen , beim Himmel! — man durfte
nicht hinsehen!

Einsilbig legten sie sich schlafen, das niedre
elt verschmähend. Helmut kam nicht davon

daß er doch allein hätte reisen sollen; ver¬
sagt hatte er, nicht sie, und er quälte sich um
vieles .

„Du kannst nicht schlasen, Helmut?“ sagte sie
auf einmal, ohne zu ihm herüber zu blicken.
Dagegen galt es die letzte Kraft. Seine Ant¬
wort klang mürrisch. Das Aufblicken in die
Sterne war unsäglich schmerzhaft. Sie lächelte
und sagte nach einigem Schweigen ruhig: „Ich
weiß auch, was du mich unablässig fragst .“
Ohl jetzt das Uebermenschliche vollbringen , sich
nicht regen, denn mitten im Rauschen des
Stromes ist das einmalige Glück nahe, das Un¬
ermeßliche . Die Erde ist bereit, ihr Geheimnis
zu verschenken, das Geheimnis letzter Erfül¬
lung. Ein einziger Atemhauch kann sie ver¬
nichten.

Leise stand Claudia auf, trat zu ihm, kniete
neben ihm nieder und küßte ihn auf die
Stirne. „Mein Junge“, sagte sie aus den Tie¬
fen einer großen Güte. Sie war ihm dank¬
bar, daß er nur nach ihrer Hand griff, sie zit¬
ternd zu streicheln . Dann stand das in der rau¬
schenden Welt, allein und groß: „Wir wollen
nie mehr von einander gehen. “ Um ihr
über ihm standen viele Sterne. „Ja“, sagte sie
einfach. „Kannst Du nun schlafen, Helmut?“
Er verstand sie und war unsagbar glücklich , daß
sie so keusch war. „Aber Deine Hand mußt
Du mir lassen , Claudia, damit ich mich selber
habe, — bis zu unserm Tag!“

„Bis zu unserm Tag!“ —
Wie Orgelstöße kam die Sonne des neuen

Tages . In erhabenem Gleichmut stand ein
Fischreiher unbeweglich auf dem Sand des
ienseitigen Ufers und sah den beiden jungen
Menschen zu, die eine unbändige Lust an ihrer
frühen Arbeit haben mochten . Dann Fütg,ihr Boot vom Ufer und verschwand aumählich

im blendenden Glanz des Stromes, ostwärts,
Weinbergen zu, begnadetem Land.

Wie häusig hört man, daß Bezischgmzchte

sie im Kampfe miteinander , sagen sich
böse und harte Worte und kommen nicht einen
Schritt weiter .
Woran liegt das nun wohl, daß diese Menschen

sich absclut
nicht

finden und verstehen hönnen?
Einzig und allein daran, weil keiner der Zu¬
sammenlebenden die innere Einstellung zu dem
anderen hat und seinem Empfinden, seinen

sies besesichen asbe der eie Pnr hal.
ernden Zusammenleben gibi es viele und star¬
ke Reibungsmöglichkeiten und es liegt nohe,
daß bei der Verschiedenheit der Naturen und
bei dem Altersunterschied Zusammenstöße nicht
ausbleiben . Aber wir sollten nicht immer mit
aller Heftigkeit und vielem Stimme jaufwand
vergeyen, wir müssen versuchen, das Wesen
des anderen zu verstehen und an seinen Ent¬
schlüssen und Entscheidungen, die er truf, nicht
dauernd etwas auszusetzen haben, das Leben
wird dadurch für alle Teile viel erträgliche
und leichter . Ich kann doch von meinem An¬

gehörigen verlangen, daß er ein
sicht nimmt auf meine Schattenseiten und Feh¬
ler, muß ich immer die Waifen mit ihm kreu¬
zen? Ist der eine der beiden Menschen unor¬
dentlich und läßt immer auf sich warten, der
andere aber von krankhafter Ordnung und
Pünktlichkeit , so ist das gewiß ein ständiger
Stein des Anstoßes , aber jedes Wort ist über
flüssig, denn der eine ändert bestimmt nicht den
anderen. Gehören aber die Menschen ver
schiedenen geistigen Sphären an, sind aber im
sefühl eng miteinander verbunden , so wird

je seinere, höhere Natur beiimmt leiden, viel
eicht auch herabsinken, aber immer vird es

Wege geben, auf denen sie sich helfen und fin¬

den können, ohne sich gegenseitig mit Worten
zu verletzen.

Der Mann behauptet, die Frau sei kleinlich,
sie redet dauernd über dies und das, — wird
nicht überhaupt zuviel geredet? „Weshalb
trägst du nun schon seit Wochen immer den¬
selben Schlips? Warum fährst du so oft mit
der Hand durch das Haar? Warum räumst du
deinen Schreibtisch nicht auf? Weshalb redest
du nicht? Mußt du setzt lesen?" usw. . Aergern
tut sich jeder Mann darüber, der eine wird
grob und der Krach ist fertig , der andere lä¬

schelt , gibt höchstens zur Antwort: „Frage ich
dich, was du alles tust und läßt, ich sehe das
auch, aber ich rede nicht darüber. “ Seibstver¬
ständlich gibt es auch Männer , die dauernd
nörgeln und quengeln und die Frauen halb
zur Verzweiflung treiben, weil sie nicht weiß,
wie sie es recht machen soll, Töchter , die an
ihren Müttern herumziehen und umgekehrt.
Und dabei gehört gar nicht so viel dazu, diesen
Zustand des dauernden Unfriedens zu ändern .
Geben wir uns Mühe , die Art des anderen zu
verstehen . Es sind doch angeborene und ver¬
erbte Eigenschaften und Anlagen, die wir be¬
kämpfen, die aber nicht unbedingt zu dem
Menschen gehören, den wir lieb haben.

Else Goedel

Neue ldeen fürs Weekendkleid

Dieses amerikanische Schlagwort versinn¬
bildlicht einen Begriff, der auch in Europa im¬
mer mehr Anhänger findet: Weekend machen,
oder deutsch: „Wochenend". Man freut sich
die ganze Woche darauf, daß am Sonnabend
mittag die Freizeit beginnt, mit der Arbeit
Schluß gemacht wird, also 1½ Tage für sich
selbst zu genießen bleiben: Das Wochenende!

So mannigfaltig wir die Ziele aller Wachen¬
ender sind natürlich auch die Kleidersorgen.
Manche zieht' s in ein Häuschen im Grünen,
ganz nahe am Waldesrand , andere halten
Weekend am Wasser und wieder andere fres¬
sen im Auto Kilometer über Kilometer und
rasten nach Belieben.

Für das Waldwochenende gibt es reizende,
ganz dünne Crepp=Imprimés, die zu luftigen
Dirndlkleidchen verarbeitet werden.
Röckchen, das über das Dirndlkleid geknöpft
wird, verwandelt dieses in eine heiter

ge¬
blümte Bluse, die komplettiert wird durch ein
Jäckchen in der Rockfarbe. Im Freien drau¬
ßen legt man Rock und Jäckchen ab und steyr
fertig angezogen da — entzückend wie immer.

Fürs Wasser , für Paddel=, Ruder= und Se¬
gelpartien gibt es gleichfalls reizende Kom¬
pléts. Originell ist eine weiße Jumperbluse,
auf die blaurote Schiffchen gestickt sind oder
richtige Dampfer mit einem schwarz gestickten
Kamin, an dessen Ende ein großer Chenille¬
bausch sich abhebt, der den aufsteigenden Rau
in einer sehr aparten Form versinnbildlicht;
das Röckchen dazu wähle man in der Farbe,
die einem am besten steht, gern natürlich in
den Wasserfarben hellblau , marineblau bis
dunkelblau , auch hellgrün . Eigenartig und
reizend ist es, die notwendigen Falten für die
Schrittweite des Röckchens durch einen aus
Stoff ausgeschnittenen und aufgesteppten An¬
ker zu halten, wie wir auch abstechende Anker
an den Aermeln, am Kragenaufschlag und an
der Rückenpartie des blauen Jäckchens finden.

Und für das Auto? Da ist die Auswahl
wohl am größten. Alles, was Sommer heißt,
bunt, leicht und duftig ist, ist richtig
denn man trägt darüber den ausgeknöpften
Trenchcoat oder einen der weißen modernen
waschbaren Automäntel oder eine echte Fisch¬
haut als Schutz gegen Regen . Auch dreiviertel¬
lange Samtjacken sind sehr beliebt .

Föhliches Weekend im neuen Kleid!
H. Sitte =Hutter .
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" 40 Jahre

Frauenberufsorganisation
Am 19. Mai 1929 konnte die größte Frauen¬

berufsorganisation ihr 40jähriges Bestehen ver¬
zeichnen . Aus einem rein örtlichen kaufmän¬
lnischen und gewerblichen Hilfsverein für weib¬
liche Angestellte, der bei der Gründung nur
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aun Deutichland vertreisehe Verhund derituut Vr, P urg, Hieise Gelagercheit muß undigrößte Ausmnerssankeit gewdanet

Kerite Hlchnd
Mütghiedemn enwpongenachsen , derswicd sch fuden kasen — un dieser aud urfrith ,

ge. gienensteane ue Seseusten , siehen
ad ortegumpen und 78 Geschsftetelen, wjoder (Gpieshameraden zuisammen it . Nur dann, der Hausran drei Wege ossen:

De de ensganste Errschaung
wenmn Ss sch unacdhsthuoge von Emacsenen. , 1. Vorbdenggse Blasdere fagr

fahrtskassen der
dürftige Mitgliedr

Ortsgruppen
allein in

Sehr umfangreich ist die Tätigkeit auf dem von vornherein genommen. sich nicht, weil hier auch für den Menschen Ge¬
Gebiet des Bühungswesens . , Kurse und Ar] Ez it in einer Zeit wie der unseren vonfsahr in Verzug ist. Kormer, Die, Fliegen gohr
beitsgemeinschrften für die berutliche Weiter=ungeheurem Wert, wenn Eltern ihre Kinderssenhaft vor, dann ist.v, #rsgrgten fehr
bildung in Buchführung, Briefwechsel, fremden vig in die feinsten Seelenregungen hin erken=Verspritzen von chemisa ,
Sprachen, kurzschriftliche Uebungen, sowlelnen; ohne diese Hilfsmittel dürfte das abersempfehlen. Insektenpumer (Pereat , Blatto
Kurse für staatsbürgerliche Durchbildun¬
sehr große Bücherei, enthaltend 20 000
stehen im Dienste dieser Aufgobe . , „„ wie sie wirklich sind , d. h. , wenn jeder kon##sjeder Drogerie um billiges Geld zu hab

Auf dem Gebiete der Sozialpourin is# — pentionelle Zwang won ihnen genommen ist. wenn man im übrigen im Winter den in
mentlich seine , „Wirksamheit für die Durchfühelvn . u. Hokl. [ Wohnräumen und Kellern überwinternden

rung einer vollen Sonntagsruge und für den , Fliegenweibchen auf den Pelz gerückt wäre ,
SührLadenschluß am Weihnachte=Heiitgen= . : shätte man im Sommer sicher weniger unter
Weis emnühnenswer . „ELN- dur Fa . . " Eliagemplagelder Plage zu leiden. — 3. Bekämpfung der

Ungefähr ein Drittel der wargnever ##emLausfrauen und Pilegenplag - Brut . Die meisten der obengenannten Fliegen
in dem hugendlichen , Alter bis zu 20 Jahren, “ Iau9ttace1 . —. — — —. . . sentwicheln sich im Müll, auf Gärstätten , inein ekon Pgenderinen und ui ut dem Degtan der nurmen Spumernov aschausen isen. Alle diese Lagersäten sükr

K. Braßler , Berlin.

Allerlei Interessantes

für die Prau

fliege, die ja jedermann kennt, dann die Fzuen Verhältnis von 1
ähnliche, gemeine und kleine Stechfliege ( w# geringe Menge Kalkbrei, um die Brut abzu¬
denstecher), dann die großen blauen Schmetbe töten. — Ist man von Stechfliegen oder Mür¬

Ifliegen oder Brummer und ihre zahlreichen ver-ken gestochen worden , so behandelt man die
birge, stehen den Mitgliedern Zur Ver= wandten Arten , ferner die Fleischfliegen und Stechstelle mit neutraler Seife, Ammoniak (Sal

Daß die weiblichen Angestellten sichettfliegen , die im Käse lebenden Kähefließensmiakgeist) oder Mentholpuder und vermeide
eine bedeutsame Stellung zu verschaffen ver= und endlich die an Obst, Marmelade und Weinsjegliches Kratzen.
standen haben, beweisen folgende Iudijgeg , bnssich aufhaltenden Taufliegen. Mmnschen m G—67a Gorst,
Jahre 1926 erhielten 589, im Jahre 1927 er Der Schaden , den die Fliegen dem wiruch .
hielten 571, imn Jahre 1928 erhielten 543 An= zufigen, ist in materieller und hygienischer pin¬
gestellte Prokura. Dabei sind Verwandte des ssicht ein ganz bedeutender . Alle Nahrungs¬
Eeschäktsinhabers nicht einbegriffen . mittel werden befallen, inebesondere Sützig.

Die Verbandszeitschrift : „Die Handels= undkeiten, Fleisch, Wurst, Schinken, Fett, Käse,
Büroangestellte“ bringt alle drei Monate fol- Obst, Marmelade und sonstige sich im Zustande
gende „Beisggenz , „ote Veristeffegr , Herpggisder Gärung befindliche, Nahrungs = und Genpß : für die Frau

n ue bu n n n aun u eheliche Bersche uon Sisertäigen . Verhhat , P . ele d e
seseben davon, daß sie durch ihre Anwesen sch eme Bognenuz , zaun guter, Sunue 2

Mensch und Tier belästigen und auch dadurch stieg seit dem Jahre 1920 um runo 100 000

gesundheitsstörend wirken können, sind sie die Tonnen.
" [Wirte zahlreicher Erreger von Infektions¬

Nur wenige Nütter haben eine Abnung 2a=skrankheiten (Bakterien ), die sie beim Saug: ] In Polen erwägt man ernstlich, ein Gesetz
von, daß ihre Kinder , sobald sie nicht in Gessakt direkt, oder durch Berührung der spätersherauszubringen, das jeden Einwohner ver¬
sellschaft von Erwachsenen, sondern nur mit vom Menschen aufgenommenen Nahrung in=pflichten soll, mindestens einmal monatlich ein
ihresgleichen zusammen sind, ein völlig ver=sdirekt auf diesen übertragen . Ruhr und Ty=Bad zu nehmen. Wie entsetzlich die hygieni¬
ändertes Wesen zur Schau tragen. Nurphus , Malaria und Gelbfieber , Maul= und schen Zustände in diesem Lande beschaffen sind,
wenn der Zufall ihnen einmal dazu verhilft , Klauenseuche usw. usw. verbreiten sie auf diesesgeht daraus hervor, daß einer Statistik des
von dieser Xatsachekkenntnis zu nehmen , fragen [Weise Es ist klar, daß wegen dieser dauern=spolnischen Gesundheitsamtes zufolge unter der
sie sich, bestürzt , ader auch, helustigt, ie nacz den Infektionsgefahr den Fliegen besonders Schuljugend auf dem Lande bis zu siebzig Pro¬

dem: Ist denn das möglich, ist das mein Junge: im Kranken= und Kinderzimmer und besollelzont in den Städten bis zu fünfzig Prozent
Es ist nun einmal so: Kinder „geben“ sich

anders, wenn sie „unter sich“ sind. Das hat
mit Unaufrichtigkeit oder dergleichen Charak¬

gen werden.
- 2 —

Kinder unter sich

terfehlern nicht das mindeste zu tun. Schon
oarum . . 9), Mutter traurig oder gar

hr den Fliegen besongers Schuljugend auf dem Lande bis zu
Kinberzmmer ul Ve#e (zent, in den Städten bis zu fünfzig Prozenr

gewohnheitsmäßige Alkoholtrinker unter den
Kindern anzutreffen sind. Die Behebung der
sozialen Nöte in diesem Lande wird wohl noch
große Schwierigkeiten verursachen.Hochsommer — Reisezeit — Ferienzeit!

dawm nicht weil es ganz unbewußt geschieht.] Eine Fülle von Möglichkeiten winkt Ihnen,

meildr Griber sein veluche bann diete Lu, ud geschrochuh) ouuiächschung nicht anuesgurich Wie de Hrader Bäster mitzteiten
aisr Arcbel

e on ue ae uschauen, eiten erchtesgerign eg. e

gens, fre n entzüchender Modelle aus Rückgang, der die Ausfahrziffer für diesen
geschrieben wiah, rührt von diesemn Umstondbrinzrternationalen Verkstätten der Rode Artikel im Jahre 1923 bis auf 12000 Tonnen

Eesedern de bugen we, 55 geösfnet , wepnlsPebs(einsich Dor. Nofsalls weist der Veriagsder dinischen Vater , Hei 13,. Kisodig, 34. , 85der ihnen anvertrauten Jugen. vonn1. , — . — Lo, Ernju. , in Basruze Bezugsquellen nach vergangenen Jahre führte Dämemark 149000
es — zu spät ist.

Hier ist ein Wea, um viel Unheil zu ver¬
Otto Beyer m Teiphig, B#ou ###ru . # # # # r Jahre führte Däpemark 140000
Preis mit weichaltigem Scpitmwagen D Mosur gage , uug deumn der geste. Teil uncd


	Seite 1161
	Seite 1162

